





} en PEIGAL sun? 











—8* 

— —W 
RR 
4 " —9 


un 
I 


—8 F 
4 








„Nov. 111912 


Pi 
ur TC. 
R 


1* 
7 Ff FH On: PA SER 


Albhrecht won Sure 


als Chriſt. 






. 
— ON IT 


Zut Säcularfeier feines Codes amı 12. December 1877 


im Auftrag des evangelifch-Firchlichen Vereins gehalten von 


5 
D. Güder, Pfarrer. 


(Mus dem Sirchenfreund befonders abgedruckt.) 


Baiel, 
C. Detloff’3 Buchhandlung 
1878, 


N, 





Albrecht von Haller als Chriit. 


Rede zur Säcularfeter auf den 12. December 1877. 


Eine Todtenfeier iſt e8, die wir begehen. Ha, es tjt ein Geiftesgenuß, 
es ijt immer Iehrreich, es joll insbejondere anfpornend fein für Jung und 
auch noch für Alt, das Bild eines Mannes an fid) vorüber fchreiten zu 
faffen, defjen ganzes Leben, auf dem Grund der thatjächlichen Wirklichkeit, 
der Erforfchung der Wahrheit gewidmet war. Zumal eines Mannes, der 
über eine jo umfaſſende Gelehriamfeit verfügte, wie jte in allen Jahrhunderten 
nur Wenigen zu Gebote fteht ; der in unterfchtedlichen Gebieten des menſch— 
lichen Willens neue Bahnen gebrochen hat; der da jteht auf immer als ein 
Fürſt unter den Naturkundigen; der nebenbei einen Wendepunkt bildet im 
der deutichen Literaturgejchichte ; dem es über all feinen europäiſchen Ehren 
nad) ächt altbernijcher Weife Stolz und Freude war, tim Dienfte jeines 
beſcheidenen Baterlandes Verwendung zu finden. | 

Aber zu einer Todtenfeier gehört nicht blos die Erinnerung an die 
ſtaunenswerthen Yetjtungen eines Heros unter dei reichbegabtejten dieſer 
Welt, jondern zu der Todtenfeter gehört ganz befonders auch ein Gang nad) 
der Zodtenfammer desſelben. Dort, wo der Mann mit dem letten Feinde 
ringt, dort an den Pforten der Ewigkeit, haben wir e8 nicht mehr mit dem 
Gelehrten, nicht mehr mit dem Dichter, nicht mehr mit dem Träger einer 
Menge von bürgerlichen Würden zur Schaffen, ſondern da iſt einzig und alletır 
noch der Menſch, es ift ſein innerer Werth, e8 ift jeine Stellung zu Gott, 
die in Betracht kommen. 

Wie num finden wir umjeren Haller nach diefer Seite hit, wenn 
wir ihn vom oberjten, vom Standpunkt umferes fittlich-veligtöfen Bewußt- 
ſeins aus in’8 Auge faffen? Dit er ein diejes Namens würdiger 
Chriſt, tft er ein Kind Gottes gewejen ? 

Nicht wahr, eine faft verwegene Frage! Und dennoch, was wiſſen wir 
im Grunde von einem Menjchen, wenn uns jeine Stellung zu Gott ver- 
borgen bleibt ; wenn wir feinen Einblic haben tn diefen innerſten Brunn— 
quell jeines Lebens, in das höchſte Ziel, das er anjtrebte durch all den 
bunten Wechjel feiner Mühen und Arbeiten, in jene geheimnißvollen Trieb- 
fräfte, welche zufett immer wieder über den Adel der Seele entjcheiden ? 
Es fehlt uns, offen geftanden, der Schlüffel zu feiner vollen Würdigung, der 
‚ausreichende Anhaltspunkt zu jeder begründeten Charakterifirung desſelben. 


ea. Ne 
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Und merkwürdig! Kaum hatte Haller am Abend des 12. Dezember 1777 
feine Augen gefchloffen, jo wollte jofort Jedermann wilfen, im welcher Ge— 
müthsverfaffung ex geftorben fe, Schon das tjt beveutfam, wenn bet einem. 
Manne weit über die Grenzen feiner Heimath hinaus hierüber mündlich 
und Schriftlich verhandelt wird. Haller war einer der glänzendften Sterne 
am Himmelsgezelte feiner Zeit. Wie tft diefes Geſtirn untergegangen ? Er 
war eine allgemein anerkannte Autorität im vieljchichtigen Umfange der 
Naturwiſſenſchaften. In welcher Richtung kann er im der Stunde der Ent- 
ſcheidung allfällig auch noch als Autorität angerufen werden ? im Sinne 
verzweifelter Glaubenslofigfeit und heidniſcher Nefignation, oder als Zeuge 
des chriſtlichen Glaubens und der chriftlichen Hoffnung ? Anders gewendet, 
was läßt fich als der abjchlüßliche Getitesertrag, als die lebte Frucht feiner 
eminenten Forſcherthätigkeit Hinftellen ? 

In Ber war e8 eine gemeine Rede, Haller habe noch bis in feine 
Testen Augenblice feinen Puls beobachtet und jet verjchteden mit den Worten ; 
er ſchlägt — er Schlägt; — er Schlägt — — nicht mehr !! Ein ebenfalls 
aus Bern gefchriebener Brief meldet nad Göttingen, er habe wenige Tage 
vor feinem Ende den um ihn verfammelten Pfarrern und Theologen unum— 
wirnden geitanden : er glaube nichts, und es fet ihm unmöglich zu glauben, 
jo gerne er e8 auch wollte! Sein jüngſter Sohn Albrecht dagegen meldet 
den 13. Dezember an Bonnet: „Der Vater tt gejtern unter Anrufung des 
Hetlandes und inden er Ihm ſeine Seele befahl, geitorben; als er den 
leisten Athemzug that, hat er Ihn dreimal angerufen, und dies find die 
einzigen Worte gewejen, welche er am lebten Tage ſprach.“ Hinwieder 
verfündigte fein früheſter Biograph, der rattonaliftifch gefinnte Hofrath 
Dr. Zimmermann, der Welt: Haller ſei hyperorthodox gewefen, welche Art 
von Theologie jeinem harten, unbiegſamen Charakter zum beiten entfprochen 
habe; in den letzten Yebensjahren hätten deffen melancholifche Gefühle vor 
feinen Augen Abgründe geöffnet, aus denen er immer Hyperorthodore Ge— 
fpenfter auffteigen ſah, welche ihm durch ihre (!) Theologie alles Licht des 
aufgeflärten Chriſtenthums ausbliefen. Vor wenigen Wochen iſt in einer 
im Uebrigen wohlgemeinten Darſtellung Hallers als Dichter aus dem Hy- 
perorthodoren unter der Hand vollends ein arger Pietift mit finjterer Welt- 
anſchauung geworden. 

Alfo jo weit gehen die menfchlichen Urtheile auseinander: Haller iſt 
im Unglauben geftorben! Haller ift unter Anrufung Jeſu gejtorben! Haller 
ift ein Hhperorthodorer gewejen! Haller iſt religiöſer Melancholie verfallen 
und hat als griesgrämiger Pietiſt geendet! * 

Man merkt ſofort, da treibt das religiöſe Parteiintereſſe ſein unlöb— 
liches Spiel. Geht es nicht an, den Mann zu einem Ungläubigen zu machen, 
jo ſtempelt man ihn um zu einem grauſen Erzpietiſten. 


RR. RAR 


Wo liegt die Wahrheit? Wie hat fih Haller fein Leben durch zum 
Chriſtenthum geitellt? Und follte er vielleicht dann in Sicht des nahenden 
Todes, dieſes Königs der Schreden, ein anderer geworden fein, als er in 
der Vollkraft feines Mannesalters gewejen ? 

Wir find in den Stand gejeßt, hierüber mit jeltener Sicherheit theils 
aus feinen durch ihn ſelbſt zum Druck befürderten Schriften, theils aus 
jetnen Briefen, theil® aus feinen nicht für die Deffentlichfeit beitimmten 
Aufzeichnungen Auskunft geben zu können. 

Haller Tebte in einer Zeit gewaltiger Gährung auf kirchlichem Gebiet. 
Noch ſtanden die hergebrachten Kivchenformen unangetaſtet da. Aber im 
Innern nagte unabläffig der Wurm der Zerfegung. Mehr und mehr voll 
309 fi) der Bruch mit der Glaubensanſchauung und der Glaubenslehre, 
wie fie fih auf Grund der Reformation zum orthodoren Syſtem zugefpitt 
hatte. Wahrhaft chaotifch gingen neben den alten die neuen Meinungen 
und Beitrebungen durcheinander. 

- Einige Namen werden dieß klar machen. 

Haller war der Zeitgenofje von Joh. Albreht Bengel, dem frommen 
Würtemberger Bibelausleger, von dem noch nicht vergeſſenen getjtlich mora— 
lifivenden Gellert, von dem pathettfch - ivealiftifhen Sänger des Meſſias 
Klopſtock, von den Meiftern der kirchlichen Tonkunſt Joh. Sebalt. Bad 
und Händel, von Zinzendorf, dem edfen Begründer der Brüder— 
‚gemeinde und feinen Nachfolger Spangenberg, von 3. Wesley und 
Whitefield, die den thatfräftigen Anftoß gaben zu den vielgeitaltigen 
Kirchenbildungen des Methodismus, von Swedenborg, dem tn der Getiter- 
welt eingebürgerten, phantaftifchen Rationaliſten. Aber auch an völlig ent- 
gegengefegten Strömungen fehlte e8 nicht. Und diefe Strömungen, welche 
mehr und mehr der Kirche fowohl als dem jchriftmäßigen Chriſtenthum den 
Fehdehandſchuh Hinwarfen, gewannen allgemach Oberwafjer bei den Gebildeteit, 
Erinnern Sie fih an die Freidenfer in England, an die fogen. 
Deiiten, an Bolingbrode, namentlih an Hume, den Nepräfentanten 
der Teindfchaft wider die Kirche, wie fie hinter der Maske der Gleichgültig— 
feit unter den höhern Ständen grafjirte. Nehmen Sie den Naturalis- 
mus in Deutichland von dem Philofophen Wolf an, der e8 umter- 
nahm, die Kirchenlehren als einfache Vernunftwahrheiten zu demonitriren, 
Berfolgen Sie den Entwiclungsgang bis auf Reimarus, der mit ver- 
biffenem Ernſt die Möglichkeit allgemein glaubwürdiger Offenbarung tır 
Abrede ftellte, insbefondere durch geſchickte Bezweiflung der Auferſtehung Jeſu 
dem Werfe der Erlöfung feinen gefchichtlichen Boden zu untergraben fuchte, 
und defjen jogen. Wolfenbütteler Fragmente Leffing an's Licht 309. Es 
folgten die Jahrzehende der vielgepriefenen Aufflärung, die mit ihrem 
Ffadenjcheinig gewordenen, durchlöcherten Chrijtenthum zum wentgiten dte 


LUNG 
Achtung vor deffen Segnungen aufrecht hielt: Michaelis, Erneſti, 
Semmler, in gewilfen Sinn auch Leſſing, der zum Chriftenthum eine 
ſtark fchiflernde Haltung einnahm und als Kritifer nach feinem geflügelten Worte 
verfuhr, daß zufällige Gefchichtsmahrheiten nie den Beweis für mothiwendige 
Bernunftwahrheiten bilden können. Werfen Ste noch einen Blick auf 
Frankreich, auf deffen franzöfifch phtlofophirende Naturaliſten und Sen- 
jualiften ; auf die Enchelopädiften Diderot und d'alembert, Helvetius 
und De la Mettrie, deren „Religton war, alle Religionen zu vernichten ;“ 
auf die beiden, fo weit die franzöfifche Sprache reicht, gewandteſten und ein— 
flußreichſten Schriftiteller: Voltaire mit feinem beißenden Spott, ſecundirt 
von feinem füntglichen Gönner, dem Philofophen in Sansſouci, und den 
Sonderling J. 3. Rouſſean, welcher mit fernen Thorheiten und Wahr- 
heiten vor feinem eigenen Schatten floh. 

Das war die religiös = Firchliche Zeitgenoffenfchaft, in deren Umkreis 
Haller ſich gefetst jah und mit welcher der nimmer fatte Bücherlefer nicht 
umhin konnte, Sich in feinem Gabinet auseinanderzujegen, in Jahr vor 
ihm jtarb Hume; ein Jahr nach ihm Voltaire und Rouſſeau, wenige Jahre 
fpäter Diderot. Was an Orthodorie damals noch im Nefte blieb und unter 
dieſem Namen verftanden wurde, das war tim Ganzen nicht viel mehr als 
die Annahme einer übernatürlichen Offenbarung und „einiger Geheimniſſe, 
die mehr über als gegen die Vernunft“ ſeien. 

Fürwahr, da kann es für den Mann von univerſaliſtiſcher Ausrüftung 
und umfaſſendſter Bildung kein Geringes geweſen ſein, ſich rückhaltlos zu 
Chriſto, dem Sohne Gottes zu bekennen, in den Riß zu ſtehen und den 
Tonangebern vorweg die Stirne zu bieten. Er, der nach ſeinem eigenen 
Geſtändniß (Briefe über Einwürfe, 1775, I. S.2) noch in feinem Greiſen— 
alter nicht unempfindlich war gegen Spott und Verhöhnung, er war es ſich 
Har bewußt, wie jehr dieß ein Wagniß fei, wodurch er einen guten Theil 
jeines Gelehrtenruhmes aufs Spiel fege und in den Augen der maßgeben- 
den Afademifer feine Stelle in den Reihen der geiftig Befchränften erhalte. 
Er Hat e8 gleichwohl gethan, tft von frühen an, mit ſtets wachjender Ent- 
Ichtedenheit, mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln, mit dent vollen 
Gewicht feiner Perfünlichkeit für das biblische Chriſtenthum eingeftandeır.. 
Mag man feine Ueberzeugungen theilen oder nicht, jo viel wird Jedermann 
ohne Unterjchied zugeftehen müſſen: e8 war diejes fein Unterfangen im 
Sahrhundert der Aufklärung, und zwar gerade für ihn, eine mehr als ges 
wöhnlihe Mannesthat. 

Wie iſt es dazu gefommen? © 

Haller ſeufzt ftark ein halbes Jahr vor feinem Tode im feinen privaten 
Aufzeichnungen (26. April 77) zu Gott: „Deffne meine Augen dem Lichte;. 
du haft e8 ſchon mehr, du haft es fchon in meiner Jugend gethan. Ich 
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habe es in den Jahren 1726 und 1737 lebhaft empfunden.“ Hienach bilden 

die Jahre 1726 und 1737 Knotenpunkte in feiner religiöſen Entwicklung. 

Haller's Erziehung erfolgte offenbar nad) gut altberniſcher Methode, 
ES wurde militärifcher Gehorfam verlangt, „Ich wurde auf's ftreugfte zur 
Arbeitfamkeit und Ordnung angehalten.” (Tgb. 2, 119). Im vierten oder 
fünften Altersjahr pflegte der Kleine an Sonntagen den Hausgenoffen bibltfche 
Gefchichten zu erklären. Seine Eltern beſtimmten ihn für das Predigtamt, 
Der Heidelberger Katechismus wurde früh dem Gedächtniß zur eigen gemacht 
und bis in's Alter liebte er es, mit ehrender Hervorhebung des Büchleins, 
auf Kernitellen desjelben anzufpielen. Dagegen fand er, noc nicht 14 Sahre 
alt, feinen Geſchmack an der Philofophie des Cartefins, welche ihm zu Biel 
fein dortiger Lehrer, Arzt Neuhaus, anpries. Daß hier vom Zweifel aus— 
gegangen wird, um ſich dadurc den Weg zur bahnen zur Gewinnung von 
etwas in fich jelbft Wahrem und Gewiffen, ohne Rückſicht auf die Lehren 
der Kirche und ohne die Grundlage güttlicher Offenbarımg, das widerftrebte 
feiner ganzen Individualität. Auf der Univerſität Tübingen mißfiel dem 
wiſſensdurſtigen Studierenden jehr bald das ungebundene Treiben feiner 
Commilitonen. Obwohl er, mehr als einer bloßen Familientradition zufolge, 
nicht durchweg Widerftand zu leijten vermochte, fo entſagte er nachgerade nur 
um fo grümdlicher den verlodenden Ergötungen der Jugend. Sodann find 
ung von dem etwas zu 16 Jahren alten Jüngling deſſen „Morgengedanken“ 
aufbehalten und zeugen von feiner damaligen Sinnesweiſe. „O Schöpfer, 
was ich ſeh', find deiner Allmacht Werfe, Dir bift die Seele der Natur; 
Der Sterne Lauf und Licht, der Sonne Glanz und Stärke, Stand deiner 
Hand Gejchöpf und Spur. — — Doch dreimal großer Gott! es find er— 
Ichaffne Seelen Für deine Ihaten viel zur Klein; Sie find unendlich groß, 
und wer fie will erzählen, Muß gleich) wie Dur ohn' Ende fein. O Unbe— 
greifliher! ich bleib in meinen Schranken, Du Sonne blendft mein ſchwaches 
Licht, Und men der Himmel felbit fein Wejen Hat zu guten, In 
eines Wurmes Lobjpruch nicht.“ 

Damit ftehen wir in der Nähe der von ihm bemerklich gemachten Epoche 
de8 Sahres 1726. Er ſaß zu den Füßen feines hochverehrten Lehrers 
Boerhaave in Leyden, der auch durch feine religiöfe Gediegenheit nicht 
verfehlte, einen nachhaltigen Eindrud auf ihn zu machen. *) Die wenigen 
Gedichte aus jener Zeit tragen ungefähr den nämlichen Charakter wie die 
„Morgengedanfen“. Natürliche Gotteserfenntniß auf durchaus gefunder Baſis 
und ihr entfprechende ungeheuchelte Gottesfurcht, Beugung unter die über- 
wältigende, unfaßbare Majeftät Gottes, jo wie e8 bet einem angehenden 


*) Briefe über Offend. 43: Wie oft fagte er und, und berief fi auf die 
Lehren des Heilandes mit den Morten: „Sener, der die Menfchen beffer kannte als 
Socrates.“ 
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Manır von wiffenfchaftliher Begabung als durchaus normal bezeichnet wer- 
den darf.*) Was er des Weitern gemeint mit feinem Danfe, Gott 
habe 1726 feinen Augen das Licht geöffnet, — wir wiſſen e8 nicht! 

Bon da weg erfahren wir ein volles Jahrzehend durch jo gut wie 
nichts mehr über die Gejtaltung jeiner veligtöjfen Weberzeugungen. 

Theils die fortgefetten gelehrten Studien Hallers, theils jeine beruflichen Bflich- 
ten als Arzt, theilg die Begründung eines eigenen häuslichen Heerds müſſen ihn 
überwiegend in Anfpruch genommen haben. Nur etwa über Ditton’s Schrift: 
„Die durch die Auferſtehung Jeſu bewieſene chriſtliche Religion“, läßt er 
ſich ſpäter vernehmen, daß er in ihr die Ueberzeugung der Wahrheiten der 
chriſtlichen Religion in ganz außerordentlicher Stärke gefunden. Eine durch— 
ſchlagende Förderung, eine entſcheidende Beſinnung auf ſich ſelbſt, eine wirk— 
ſame Sehnſucht ſeines Herzens nach den himmliſchen Gütern in Chriſto 
trug ihm erſt der erſchütternde Tod ſeiner Marianne ein. Jetzt, da ſich 
ihm in Göttingen die glänzendſten Ausſichten eröffneten und gleichzeitig das 
Weib ſeiner Jugend ihm und ſeinen Kindlein entrückt ward, da legte er 
ſich ein Tagebuch im höhern Chor an und warf nach kurzer Er— 
wähnung ſeiner Trauer über den Tod der theuren Frau gleich zum Eingang 
die Zeilen hin (Tgb. 2, 221): „Es wachte inſonderheit mein Gewiſſen auf, 
als ich bedachte, wie man im Todeskampf ſo ſehnlich ſeufzet über die Sünden, 
die man ohne Bedenken täglich thut. Ich erſchrecke über die fürchterlichen 
Folgen eines unheiligen Lebens und trachte mich zu beſſern. Bis hieher 
hat überhaupt immer etwas in mir nach der Beſſerung geſehnt, aber ohne 
rechte Liebe zu Gott, ohne Rührung, ohne Haß der Sünde, ja ohne genug— 
ſame Reue und Traurigkeit. Ich hätte es auch gerne weiter bringen mögen, 
aber ich kann weder recht beten, noch an Chriſti Verdienſt Antheil nehmen, 
ſondern ich bleibe in einer dürren und ängſtlichen Ungewißheit meiner Be— 
ſtändigkeit! Denn die Welt liebe ich, Hochmuth und inſonderheit Unreinigkeit 
herrſcht in meinen Gedanken. Ich habe Urſache zu zweifeln, ob etwas Gutes 
an mir ſei. En Gott, ich kann e8 nicht, Du kaunſt's! Exrweiche mein 
fühllojeg Herz. Lehre mich Jeſum erfennen, nicht mit den Lippen an ihn 
glauben, ſondern fein Verdienſt mir zueignen. O lehre mich, wenn ich 
traurig bin, nicht den Welttroft annehmen, fondern mich zu Dir fehren, 
der Dir wahre Güter haft, gegen die das, was ich verloren, nichts iſt! 
D gib mir ein anderes Herz, das nicht heuchle, nein, Did) liebe, Dein fet, 
ganz und ohne Ausnahme,“ 


*) Sn der II. Ausgabe feiner Gedichte, 1777, bedauerte 9. in dem Gedichte 
„Meber den Urſprung des Uebels“ die Mittel zur Erlöfung unverantwortlid verſchwiegen 
zu haben: die Menfchwerdung Chrifti, fein Leiden, die aus der Emigfeit und verfüns 
digte Wahrheit, fein Genugthun für unfere Sünden, das und den Zutritt zu der Bes 
gnadigung eröffnet. 


Diejer Herzenserguß des 28 Zahre alten Profeffors läßt uns un— 
ſchwer errathen, inwiefern er noch am Rande des Grabes die Jahreszahl 


1737 als eine für ſein Innenleben jo bedeutſame hervorgehoben hat. Wohl 


hatte er Urfache an feiner „Bejtändigfeit“, wie er es nennt, zu zweifeln; 
denn an Unbejtand der Heilsgewißheit für die eigene Perjon Hat ex aller- 
dings bis an's Ende gelitten. Aber ebenjo bejtimmt läßt fich nachwetjen, 
daß er ungeachtet feiner vor der Welt verborgenen Schwankungen tır der 
Tolge nie Hinter den 1757 von ihm gezeichneten Seelenzuftand zurückge— 
gangeıt tit. 

Kur im DVorbeigang jet e8 erwähnt: Nachdem ihm in Göttingen nicht 
mehr leicht etwas ausgejchlagen werden konnte, erwirkte er in dem ftreng 
futherifchen Hannover die Stiftung einer reformirten Kirche und Gemeinde 
für ji und die Studivenden helvetifchen Bekenntniſſes. Die Einweihungs- 


* feier der Kirche pries er gerne als den glüclichjten Tag, den er in Göt- 


fingen verlebt. Das zeugt zum mindeſten von reg kirchlichen, beziehungs— 
weiſe fonfejjtonellem Intereſſe. Desgleichen im Vorbeigang: er hat Hans 
Egedes Nachrichten über die Grönländer Miffion überjegt und veröffentlicht, 
hat Auszüge aus den Trankebar'ſchen Mifjionsberichten gefertigt. Das be- 
fundet ein Intereſſe am der Verbreitung des Evangeliums im der Heiden— 
welt, darin er der Großzahl der Profefforen bis auf den Heutigen Tag 
voran tit. 

In den von ihm 1747 begründeten jogen. „Göttinger gelehrten 
Anzeigen“ macht er bei ſich darbietender Gelegenheit vollends gar feinen 
Hehl mehr aus jeinen marligen Convictionen. Er nimmt, wie man zu 
jagen pflegt, Stellung in ihnen. 

Zafjen wir aus der langen Reihe der bezüglichen Ausfprüche wenigſtens 
einige aus den Jahren 1747 bis zum Abend feiner Tage an uns vorüber- 
geheit. 

Gleich am Schluß der Vorrede zu der mit Recht berühinten Zeitſchrift 
1747 leſen wir: „Die Ehre des oberſten Weſens zu befördern muß uns 
nicht eine kalte unwirkſame Pflicht, es muß uns eine Luſt, ein reizendes 


Vergnügen ſein. Sollten wir nicht gegen unſern wahren Vater ebenſo 


kindlich, ebenſo liebend, ſo treu und ſo ergeben ſein, als gegen unſere ſterb— 
lichen, oft jo fehlerhaften Eltern?“ Verwandt damit preist ex im Gegenſatz 
zu der „ſchnöd mißbrauchten“ Dichtkunſt als deren allerältejten Zweck, „Gott 
zu loben und die Menjchen zur Tugend anzufenern.“ Und ebenfalls im 
Did auf die Dichtlunft und die jchöne Literatur überhaupt läßt er das 
ſchneidige Wort fallen: „Wen die größten Gaben Werkzeuge des Unglaubens, 
der Ueppigkeit und der zügellofen Satyre find, jo jind mir diefe Vorzüge 
ebenjo verhaßt als die Stärke an dem Tiger oder die Macht an einem un 
bilfigen Fürſten.“ (Tgb. 2, 95.) AS Recenſent verfpricht er jein Mißfallen 


a 


zu bezeugen und bekaunt zu machen unter andern diejenigen Schriftitelfer, 
„die wider Gott fih auflehnen.“ Er fennt „feine andern Feinde als die 
Feinde der Wahrheit, will auch nichts wiſſen von Falſchmünzern im 
Reiche der Wahrheit,“ Er bezeugt feinen Abſcheu gegen die Deiften, die 
Naturaltiten, die Materialiften, gegen alle und jede Weltanſchauung, welche 
daranf hinausläuft, „daß wir bloße Theile der Natur find.“ Er wirft der 
freigeiſteriſchen franzöfifchen Philoſophie vor: billig haſſen ihre Anhänger 
die Lehre Jeſu, welche den Feinden Gutes zur thun befieht. „Wenn wir 
feine andere Urfachen hätten, die Religion zu Lieber, jo witrden wir dazu 


genugſamen Grund finden, wenn wir die Sittenlehre ihrer Widerſacher und 


die Herzen derſelben kennen würden.“ Er macht die feine Bemerkung, daß 
die Freigeiſter gegen die Proteſtanten faſt immer unbilliger ſeien als gegen 
die Katholiken, vermuthlich weil fie für ihre Sonderlehre („Sekte“) die 
proteſtantiſchen Grundſätze gefährlicher anſehen als die der katholiſchen Kirche. 
Er Hält ihnen vor, es borge je einer dem andern ſeine Waffen ab; fie 
fommen mit dem ſtets nämlichen Pfenning, der, wenn auch taujendmal 
vorgezählt, ein nichtswürdiger Pfenning bleibe. ALS der lügenhafte De la 
Mettrie ihm feine materialiftiihe Schrift: Homme machine widmete 
(1747), erklärte ex in miehreren Zeitfchriften, daß er weder als feinen 
Schüler, noch als feinen Freund einen Menſchen anerfenne, welcher derartige 
gottloſe Ideen hege. (Journal des Savants, Mat 1749.) *) Ueber das 
berüchtigte Buch) des Helvetius „Vom Menfchen“ jchreibt er (Tgb. 2, 15): 
„Dir haben dies Werk mit dem Verdruſſe geleſen, den ein jeder Freund 
des Guten empfinden muß, wenn er ſchädliche und den Grund aller Tugenden 
angreifende Bücher liest.“ Häufig wendet er fich gegen Voltaire, noch 
öfter fieht ee J. 3. Nouffeau auf die Eifen. Wo er auf Voltaire zu 
reden kommt, als welcher alles gethan habe, um uns den einzigen wahren 
Troſt im Leben und Sterben, die Zuflucht zu einem gnädigen und auf die 
Menſchen aufmerkfamen Gott zu entziehen (Tgb. 2, 10 f.), da iſt es 
etwas wie heiltger Zorn, der in Haller aufflammt, ja da kann er bitter 
werden, bittever als fein Deitfäntpe Bonnet, und fich zu Aeußerungen fort: 
reißen laſſen, wie: Voltaire anerienne fait nichts für verboten ald den Hrn. von 
Boltaire tadeln; ſonſt lebe feine Sittenlehre im beiten Einvernehmen mit 
dent Laſter. 

*) In diefe Zeit (1749) fallen die Verhandlungen zwiſchen Maupertuis und 
Haller, um ihn für Berlin zu gewinnen, Wie fchwer ihm aud die Ablehnung der 
Berufung fiel, fo trug dazu nach Der handfchriftlichen Notiz eines feiner damaligen 
Hausgenofien nicht zum menigjten auch der Gedanke an die undhriftlichen Abendftunden 
und Abendeffen zu Sandfouci bei. „Denken Sie fih einen Chriften, habe fih Haller 
gegen den Erzähler geäußert, denken Sie fi einen Menſchen, der an die Neligion 
Jeſu glaubt und fie von ganzem Herzen befennt, nach) Potsdam, zwiſchen den König, 
Voltaire, Maupertuid und d'Argenton.“ 
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Aber gefährlicher als Voltaire erjcheint ihm Sieur Jean Jaques. 
Und warm ? weil das von ihm tn Umfaß gebrachte Gift um fo an— 


ſteckender wirfe, als er noch MWeberbleibjel der veligtöfen Grundbegriffe 


gelten laſſe, einen Schöpfer der Welt, eine immaterielle Seele, ein künftiges 
Leben, und zudem die weifen Lehren Jeſu bewirmdere, ohne an den Sohn 
Gottes zu glauben, auch mit dem Wort Dffenbarımg ein frevles Spiel treibe, 


indem er darunter „bald die wirklich von Gott in befonderi Fällen gethane 


Bekanntmachung feines Willens, und dann wieder die Schlüffe der Vernunft 
verſteht, die Diefelbe im Buche der Natur lernt.“ Wie Rouſſeau darauf be 
ftehen könne, ein Chrijt zu fein, obſchon er Gott in's Angeficht Tagen wolle, 
er könne nicht beten, während doch des Heilands ganzes Leben im Gebet 
beftanden habe? er, der die Wunderwerke leugne, auf welche Jeſus zum 
Zeugniß feiner göttlichen Sendung fich berufen hat? (Tgb. 1, 224 ff.) 
Recht eigentlich den Nagel auf den Kopf getroffen hat Haller mit der Be- 
hauptung: Herr Rouſſeau fühle eben wie die meiſten Philoſophen feiner Zeit 
das menschliche Verderben nicht. Und an feinen Freund Tiſſot fchreibt er 
(Auguft 62, ungedrudt): gegen einen ſolchen Gottesläfterer, welcher das 


‚Haupt der chriftlichen Kirche (le.chef de notre religion) als einen Schwärmer 


behandle, der keinerlei Offenbarung empfangen, ſei es von Gott geboten, 
feiner Entrüſtung Ausdruck zu geben. 

Haller's weitreichender Blick tänjchte fih nicht über die Folgen, welche 
jenes freigeifterifche Gebahren wie für den Einzelnen, jo insbeſondere für 
das Gemeinwesen mit Nothwendigleit nach fich ziehen müſſe. Er erachtete 
es als ſattſam erwiefen, daß diefe neue Weisheit zum Ruin des geſellſchaft— 
lichen Lebens führen werde. Indem fie das materielle, das bloß ſinnliche 
Glück des Einzelnen als deſſen Lebenszweck hinftelle, jo — dieß iſt ſeine 
bündige Schlußfolgerung — werde damit die Selbſtſucht auf den Thron 
gehoben, und das Ende könne nur ſein ein Zuſtand der Feindſchaft und 
des Krieges Aller gegen Alle, welcher nicht eher aufhöre, bis der Glaube 
Frieden mache. Noch unverblümter drückt ev ſich tn einem Privatbriefe an 
Tiſſot aus (December 1760). Ausgehend von der kläglichen religiöſen 
Gleichgültigkeit in Bern, führt ex prophetiſch Fort: Wir empfinden noch nicht 
die entjeßlichen Wirkungen diefer fträflichen (eriminelle) Indifferenz; dagegen 
unjere Kinder werden fie zu jpüren befommen dann, wann es fein Heil 
‚mittel mehr geben und die Waffe der Nation religionslos fein wird. 

Sch Könnte noch lange fortfahren mit derartigen, mehr nur gelegent- 
lichen Auslaffungen Halfer’s, die für die Kenntnig feiner Denfungsart um 
jo ſchwerer wiegen, als fie wie flüchtige Erzeugniſſe des Augenblicks ohne 
bejondere Reflexion in die Deffentlichfeit geworfen worden find. Ich 
fünnte erwähnen, wie er — auch für den Heutzutägigen Stand der 
Kirchenfragen noch beachtenswerth — betont, es follte ein Gottes- 
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gelehrter entweder ein Chriſt ſein oder nicht ein Lehrer der chriſtlichen 
Kirche heißen wollen, ſo wie, daß er in Aufrichtigkeit nicht abſehe, wie 
man ohne den Glauben an den Weltheiland ein Chriſt ſein könne (Tgb. 2,. 
170). Ich könnte ihn darjtellen als guten evangelifch-reformirten und zu- 
gleich fchlagfertigen Proteftanten. Beim Proiejtantismus, meinte er, kann 
man fich beruhigen, während der Aberglaube der katholifchen Kirche aufgeweckte 
Geijter zum Unglauben verleite (Tgb. 2, 202, vgl. auch 158 u. a). 
Allein es würde zu weit führen. \ 

Was ich bisher meijt aus den Göttinger gelehrten Anzeigen zuſammen— 
geſtellt, hat nur den Zwed, ven Beweis zu Leiften, daß ſchon auf der Höhe 
feines Mannesalters für Haller die nämlichen Anfchauungen feititunden, 
welche er dann jechs “Jahre vor jeinent Tode zuſammenhängend, mit 
apologetijchev Tendenz, niedergelegt Hat, in jeinen befannten „Briefen 
über die wichtigſten Wahrheiten der Dffenbarung“ (1772), 
der bedeutſamſten Arbeit über Religion, zu der ev fich herbeigelaffen hat.*) 

Eine Analyje des Gedanfenganges dieſes kleinen Buches zu geben, 
it, wie man will, jchwer und nicht ſchwer. Anı ficheriten fährt man, wenn 
man fie Haller jelber entwicdeln läßt. In jeiner Selbitanzeige nämlich be- 
richtet er (Zgb. I, 361): es jet die Zumuthung eines hochgeachteten Gottes- 
gelehrten am Zodbette eines Wiürdenträgers der bernifchen Republik geweſen, 
die ihn, den feinem Tode Nahen, bewogen habe, dieſen Verſuch zu wagen, 
obichon es ihm ungewohnt jet auf diefem Felde, deſſen Bebauung ihm nicht. 
aufgetragen jet, zu arbeiten. Er ſchickt dabei ausdrüdlich voraus: in ſei— 
ner ganzen Ausführung jei er geblieben bei der heiligen 
Schrift, als weldhe feine ganze Theologie fei. Und das muß 
man ihm unbedingt lajfen, im der heiligen Schrift ift er zu Haufe geweſen, 
ſo gut wie irgend die Großzahl vom Fach, von einem Voltaire und Ge— 
noſſen gar nicht zu reden, die er gelegentlich faſt ſchulmeiſterlich, mit merk— 
lichem Behagen, auf die Schandbank ſetzt. 

Auf wenige Sätze zurückgeführt, iſt Hallers Argumentation folgende. 
Der Menſch iſt böſe. Der böſe Menſch mißfällt Gott und Gottes Miß— 
fallen iſt die weſentliche Hölle. Wie ſoll nun bei der Gerechtigkeit Gottes 
ihm die Vergebung ſeiner Sünden, die Verſöhnung mit Gott verſchafft 
werden? Dieß Geheimniß zu eröffnen erforderte die Abſendung einer außer— 
ordentlichen Perſon durch Gott. Iſt Jeſus, der ſich dafür ausgab**), dieſe 
Perſon? Ya, denn eine Menge heilſamer, zuvor verborgener Wahrheiten, 
die Vortrefflichkeit ſeiner Sittenlehre, die Erfüllung der vielhundertjährigen 


*) Aehnlich hatte 25 Jahre zuvor fein Landsmann, der Riehener Euler, eine 
Schrift and Licht treten laffen unter dem Litel: Rettung der Offenbarung gegen die- 
Einwürfe der Freigeifter, | 

**) Haller fchreibt: „für diefe Perſon trug ſich Jeſus an,” 
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Weiffagungen im jeiner Erſcheinung, feine eigenen Wunderthaten, insbeſon— 
derfte feine Anferftehung, diefer den Ausschlag gebende Grund (der Grund- 
jtein des „chriftlichen Glaubens“), fowie die Ausrüftung der Apoftel mit 
Wundergaben, Leiten dei Beweis dafür, dag Jeſus der Abgefandte Gottes 
iſt. Folglich — ſchließt Haller daraus — verdient Jeſus, verdienen die 
Aussagen feiner Apoftel Glauben. Es müſſen ſomit alle Einwendungen 
der Vernunft verfchwinden, wenn Er jelbit und feine Boten bezeugen, die 
Goitheit wohne in ihm, und im Zuſammenhange damit: es fer der Heiland 
der Menjchen ohne Sünde, ohne Irrthum, jowie der göttlichen Vollkom— 
menbeiten („Vorzüge“) theilhaft gewejen, endlich: dag er für die Sünden 
der Welt gejtorben jet und der göttlichen Gerechtigkeit genug gethan habe, 
Finde ja auch die Vernunft Spuren, daß auf feinem andern Weg als durch 
ein fremdes DVerdienft der fündige Menſch mit Gott habe verfühnt werden 
können. 

Es iſt unverkennbar, daß 1) das Schema mit den zwei erſten Theilen 
des Heidelberger Katechismus zuſammentrifft: von des Menſchen Elend 
und von des Menſchen Erlöſung, beziehungsweiſe von Chriſti Perſon und 
Werk; daß aber 2) hinwieder die Beweisführung nicht mehr diejenige iſt, 
wie fe von den Verfaſſern des Hetdelbergers andeutungsweife für ihre Zeit 
voransgejetßt wird: Vielmehr ift der Standpunkt, den Haller hier einnimmt 
und vertritt, wejentlich derjenige des ältern Supranaturalismıg 
der Wolfihen Schule, welcher darauf ausging, durch gewiſſe Ver— 
jtandesbeweije die Göttlichfeit der heiligen Schrift und die Wahrheit des 
Chriſtenthums zu begründen. 

Während inder, Gott ſei Dank, Chriftus derſelbe bleibt, heute wie 
gejtern und in Ewigkeit, und mit Chriftus auch) das Shriftenthum zuſammt 
ſeiner Urkunde, der heil. Schrift, wandeln dagegen die Zeiten, und mit den 
Zeiten die ſie bewegenden Fragen, und mit den Fragen die Wiſſenſchaften, 
die Gottesgelehrtheit nicht ausgenommen; und was vor Hundert Yahren 
Niemand von uns beijer gemacht hätte, das fteht namentlich jeit Schleter- 
macher und für den gegenwärtigen Stand der Dinge als unzureichend und 
vielfach veraltet da, ohne daf man einem Damaligen daraus den geringiten 
Borwurf machen könnte. 

Ergreifend ſchließt Haller die an die Adreſſe einer Tochter gerichteten 
Briefe mit den Worten: Nimm fie als die reichte Gabe der Liebe deines 
Baters an, „die er vollfommener geben würde, wenn ſein Vermögen größer 
wäre. Sie ijt die Frucht feines Nachdenkens, feiner uneingenommenen Be— 
jtrebung nach der Wahrheit, jeiner zwingenden Ueberzeugung. Auch er, 
dein Vater, hat gezweifelt, hat geirrt; fein Herz hat gewünſcht, daß Gott 
nicht jo Heilig, daß die Sünde nicht jo verwerflich wäre. Auch er iſt ver- 
dorben, er ijt ein Knecht der Sünde gewejen. Aber Gotted Gnade hat ihn 
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ergriffen; ex fieht nunmehr ohne feiges Zittern fein nahes Grab; er fieht 
jenfeits deffelben die Hoffmung, die ihm zur Ewigkeit winket, zu welher 
weder der Tod durchdringen, och die Sünde fi mehr einen Weg bahnen 
fan.“ 

Koh ließ Haller etlihe Jahre fpäter, vom März 1775 big Ende 
1776 drei Bündchen polemifch gehaltene „Briefe über einige Ein- 
würfe der Freigeiſter“ erjcheinen. Meiſt gegen Voltaire gerichtet, be— 
zeichnet Haller jelbit diefe Briefe als eine unangenehme Frohn, als eine 
verdriegliche, wir fügen bet, eine ihrer Form nad flüchtige Arbeit des alters— 
müden Greifen. Obwohl e8 an fürnigen Apercus auc hier keineswegs 
fehlt") und der deutjche Ernſt der franzöfifch-leichtfüßigen Frivolität mohl- 
thuend entgegentritt, bleibt dennoch Die Lecture für Jedermann, der nicht 
bejondere Studien machen will, fat ungentegbar. Auch zeigen fie ung den 
Mann von feiner neuen Seite, Immerhin legen fie Zengniß davon ab, 
daR er es bis zuletzt als unabweisliche Pflicht angefehen hat, die Sache des 
Chriſtenthums gegenüber jeder beachtenswerthen Verunglimpfung nad Kräften 
in Schuß zır nehmen. Und das iſt wahrlich fein Geringes. Haller würde 
ſich gefchänt haben, fich je des Evangeliums zu ſchämen, ja auch nur den 
Schein auf ſich zu laden, als ob er fich deſſelben ſchämte. 

Aus dem bisher Gefundenen ergibt fih: Haller war fein richtiger 
Drthodorer im Style des 16. und 17. Jahrhunderts. Er jett ed zudem 
als jelbjtveritändlich voraus, dag Niemand ihm „Seltenliebe Schuld geben 
werde.“ Wohl aber ift ex gewefen, er, der die ganze Zerſetzung des Glau— 
bens im Sahrhundert der Aufklärung durchgemacht und denkend durchgear— 
beitet hat, ein ebenfo überzengungstrener als gerade deshalb auch tapferer 
Dffenbarungsglänbiger, ein guter Streiter Jeſu Chriſti. Nad) feiner 
Definition tft denn auch ein Chrift kurzweg derjenige, „der die Offenbarung. . 
ald den eröffneten Willen der Gottheit annimmt.“ (Briefe über Einwürfe 
I, 47.) Soviel läßt fih ſchwarz auf weiß documentiren; und inſoweit 
wird man nach gewöhnlichen Maßſtab ſchwerlich Anftand nehmen fünnen, 
Haller den Ehrennamen eines Chriften zuzuerkennen. 

Und nichtsdeftoweniger wijfen wir es Alle, daß wir es bei Haller 
nicht mit ordinären Verhältuiffen zu thun haben, ſowie, daß Chrift und 
Chriſt, Chriſt der Ueberzeugung nach und Chrift dem Herzen nad 
noch zweierlei Dinge find. Kann ich doc mit meinem DVerjtande, aus 
wiſſenſchaftlichen Gründen, ein Chrift, ein Bekenner Chrifti, ein VBerthei- 
diger des Evangeliums, ein Eiferer für das biblifhe Chriftenthum fein, 
und — dejjenumngeachtet ! tft num deshalb mein Herz, nicht bloß mein Kopf 


) 3. 8.1, 41: Zu der Höhe und der überirdifhen Würde der Abſchiedsreden 
Jeſu reiht Fein Werk der Menſchen Hin. | 
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ihm unbedingt unterthänig? Bin ich, nicht nur vor den Augen der Welt, 
nein, bin ich im Angefichte defjen, der die Nieren prüft, Einer vom den 


nicht allzu Dielen, welche Chrifto Jeſu nachfolgen, ohne durch die Fleiſ — 
tpfe Aegyptens ſich beirren zu laſſen? 


Sie merken, hier find wir bet der delicateſten Frage angelangt, Wir 
wagen uns auf jenes Gebiet, am deffen Pforten fih Jedermann fagen 
muß: jest ziehe deine Schuhe aus; denn es tft Heiliges Land, das du be— 
trittit. Bei der großen Mehrzahl ie es unmöglich, die Frage auch nur 
annähernd mit Sicherheit zu löfen. Bet Haller nicht dem alſo. Denn fo 
gemeffen, jo gravitätifch und deßhalb fo vorfichtig er jich in den von ihm 
telber tr Druck gegebenen Schriften vernehmen läßt, um ſich von vornes 
herein gegen alle denkbaren Angriffe möglichſt fiher zu ſtellen“*), jo rüd- 
haltlos ſprach er fich jelbit und Gott gegenüber in feinem von ihn nicht 
für die Deffentlichfeit beftimmten Tagebuch fih aus, 

Dieß fein Tagebuch, es erſchließt uns, was fein innerſtes Geiſtesleben 
bewegte; es zeigt ung den Mann, nicht wie er auf dem Kothurn über die 
Bühne ſchritt, jondern wie er, verborgen vor aller Welt, daftand vor 
feinem eigenen Gewifjen und vor feinem Gott. Dieß Tage— 
buch, es entjcheidet in unmiderfprechlicher Weiſe über die oftwiederholte Ver— 
dächtigung feiner Gegner, es fünne jein Eifer Für die Neligton doch im 
letzten Grunde nur wohlberechnete, verfappte Heuchelei ſein. Es iſt endlich 
dieß Tagebuch jedem gläubigen Chriſtenmenſchen, der ſich über ſich ſelber 
nicht täuſcht, ſich auch durch mehr eifrige als einſichtige Prediger nicht täu— 
ſchen läßt, ein wahrhaftes Troſt- und Erbauungsbuch, nämlich eben ſo ſehr 
ein nie endendes Klagelied über ſich ſelbſt, als das Zeugniß eines ſteten 
Verlangens nach der Gnade Gottes, ſowie eines beharrlichen Schaffens der 
Seligkeit mit andauernder Furcht und mit Zittern. 

Was erfahren wir aus dieſem zu einem guten Theil in Gebetsſeufzern 
verfaßten Auffchret zu Gott? Bor allem, daß Hallers Berjtand von der 
Wahrheit des Evangeliums durchdrungen war. Sein Denfen hatte wider 
fie nicht nur nichts einzuwenden, fondern fette fich immer völliger in Ein— 
Hang mit ihr.**) Allein gerade auf diefem Punkte fette hinwieder fein 
inneres Yeiden an. Haller konnte nicht ein halber Chrift fern, das wider- 


*) Sn Betreff der Briefe über Offenbarung z. B. fehreibt er 13. Sanuar 1772 
an Bonnet: j’ai évité les textes (de l’Ecriture sainte) sur lesquels il-y-a le 
moindre doute, et je n’ai donné aucune prise & une critique Taisonnee, 

*) Vgl. Briefe über Offb. S. 5: Dein Vater hat in einem langen, einem bes 
mühten Leben die ihm freigebliebenen Stunden auf die Erforfhung der Wahrheit ger 
wendet, und diefe wichtigfte der Wahrheiten (nämlich, daß der Feld des Heild unbe» 
weglich) iſt alle Sahre ihm heiterer, verehrungsmwürdiger, unjmweifelhafter geworden, 
ſowie er ihre Gründe näher eingefehen hat. 


ſprach dem Adel feiner Seele; er wollte ein ganzer werden! und Dieß bil- 
dete den großen Heldenkampf feines verborgenen Menſchen. Er war nicht 
fo bald fertig, wie heutzutage Hunderte und Tauſende, welche gleichfam über 
acht Chriften werden und dann allerdingd auch mitunter Handkehrum 
wieder in offenkundige Unchriften umfchlagen. Er ift nicht wie Luther int 
Kloster durch das erdrüdende Gefühl der Sünde und der Buße, ſondern 
al8 ein Gelehrter, zunächit überiwiegend auf dem Wege des Forſchens und 
Dentens, allgemach zu den Füßen des Gefreizigten geführt worden, Das 
aber ift nicht der leichtere, es iſt umgekehrt der ſchwerere Weg.*) Es fteht 
damit, wie der Herr geſprochen hat: „Wahrlich, ich ſage euch, ein Reicher 
wird ſchwerlich ins Himmelreich kommen.“ Und ein Reicher iſt Haller 
geweſen, nicht ſowohl an Geld und zeitlichem Gut, als an Kraft des Geiſtes, 
an vollem Bewußtſein ſeiner Ueberlegenheit über annähernd die Geſammt— 
heit ſeiner Zeitgenoſſen, an Ehren und Würden. „O, daß ſich das Herz 
jo leicht befehren Tieße al8 der Verſtand!“ ruft er aus (14. Oft. 42). 
„Da ih eine Ewigkeit und alles Andere glaube, was die Offenbarung ber 
kannt macht, warım bin id) dem fo Jorglos, jo eitel, warum ſetze ich 
mein größtes Wohlgefallen in die Welt, in meine Thorheit, in meine 
Studien, in meinen Cigenwillen und andere Dale Dinge? Ad 
Bater, erbarme di meiner!" (27. März 46). „Warum tft nur der hifto- 
riſche Glaube da?“ (S. 304.) „Was Hilft mir mein äußerliches Chriſten— 
thum?“ (295). — „Es iſt doch nicht recht begreiflich, wie ein Meunſch 
zugleich glauben, eine Offenbarung erkennen, ſich von der Wahrheit über- 
zeigen und noch fo kalt bleiben kann“ (285). „In den Menjchen tjt 
etwas Unbegreiflihes! Täglich finde ic) Gründe zum Glauben, zur Kennt— 
niß des Heilandes, und dennoch!“ (289). „ES bleibt mir nur Ein Gebet 
übrig, und das will ich umaufhörlic wiederholen: Gnädiger Vater, gib mir 
den Glauben, der mir mangelt!" (304). 

Haller war ſtolz, ein hochjtrebender Geiſt, vuhmbegierig, er war jogar 
eitel, in hohem Maße empfindlich, ein ‚portrefflicher Gefellfehafter in Gefell- 
Ihaft, ein Melancholiker, wenn er allein ıumd ohne Bücher war. Aber — 
und das ijt wieder das Große — er weiß es nicht nur, er gejteht es nicht 
bloß fich allein, fondern er ringt unermüdlich dagegen, klagt es vorab feinem 
Gott, und fleht ohne Unterlaß: Herr, mache mich frei von dieſen innern 


*) Bol. Briefe über Offb. 107 f., wonach Haller fih darüber ganz Klar ift: 
„Eine Reihe von Schlüffen kann einen Weiſen überzeugen.“ Aber felbft eine 
ſolche Reihe, die ohnehin Fein Gefchäft fei für den meiften Theil der Sterbligen, könne 
nie die gewünſchte lebhafte Wirkung haben; „fie mirkt nicht auf die Sinne, fie ift 
Licht und nicht Feuer.“ Und Tgb. 5 Apr. 1772: „Sch Tann es mir nicht bergen, 
Daß ih — — gegen Gott kalt, mehr biftorifch überzeugt, ald mit wahrer Liebe belebt 
gänzlich außer Stande bin vor dem Angefichte des Allerhöchſten zu erſcheinen.“ 





—— 


Banden. Bei all' ſeinem durchdringenden Verſtand iſt ſein Herz weich 
wie Wachs, und er kennt auch die von daher ihm drohenden Verſuchungen, 
die Lebhaftigkeit ſeiner Gefühle und Empfindungen, von denen er ſagt, daß 
fie ihm ſehr theuer zu ſtehen kommen. (Tgb. 2, 125.) 

Volle vierzig Jahre vor feinem Tode, in dent ſchon berührten Jahr 
1737 fleht ev. (3. Okt.): „Nimm mich mir ſelber, nimm meinen Wille, 
nimmt mein Herz zu dir! D ich wollte es dir gerne geben. Gib mir die 
Kraft, daß ich hiefort 1) den Anfang und das Ende des Tages mit der 
Unterfuchung meines Selbſt und mit Vebergebung meines Herzens mache, 
dann auch wohl etwas leſe, was die Furcht Gottes bei mir rege machen 
könne; 2) mit Gebet anfange und ſchließe; 3) alle unmöthigen, unnützen 
Geſellſchaften meide; 4) alle meine Stunden entweder mit Studien oder 
mit dem Worte Gottes oder mit einjamen Betrachtungen ausfülle, auf daß. 
der Müßiggang fen Weg zur Sünde werde; 5) gegen alle meine groben 
und feinen Sünden beftändig kämpfe, auch mich darum enthalte des Ge— 
Ihwäges, der Naillerie. Hingegen nich befleige der Reinigkeit in Worten 
und Handlungen, und zu widerftehen den Bequemlichkeiten und Reizungen 
des Fleiſches. Herr, infonverheit Lehre mic) dich Feen und Den, der 
neben dir fitt, FJeſum den Gefreuzigten!“ 

Hat Haller vielfach bekennen müſſen, er jet folchem jeinem Vorſatz 
nicht nachgekommen, jo flehte ev ebenfo brünitig: „Set du aber treu im 
meiner Untreue.“ (S. 231). Und treu hat der Herr fih in Wahrheit be- 
kannt zu jeinem Bekenner, treu ingbejonderjte nach vem Spruche: „Xen der 
Herr Lieb Hat, dein züchtigt Er.“ Haller, dem es kein Geheimmiß war, daß 
er im Umfange des menschlichen Wiſſens es mit Jedermann aufnehmen 
dürfe, ehrgeizig in hohem Grade, gehoben überdem von Stufe zu Stufe, er 
bedurfte der Demüthigung.*) Und wie hat jein Gott ihn, man möchte 
jagen, genöthigt, fi) zu demüthigen unter feine gewaltige Hand, bis daß 
er ward wie ein Kind! Krankheiten über Krankheiten, Schwindel, Augen— 
leiden, Dperationen mit Yebensgefahr, von ihm dem Arzte am Arzte auf's 
genanefte beobachtet. Zurücjegungen der empfindlichften Gattung, gerade 
für fein Naturell! Herbe und herbſte Verlufte! Was für eine Schule 
dieß! „Die Welt bezahlt mich, muß er flagen, wie ichs verdiene. Je 
mehr ich von Gott weiche, je elender und unglücjeliger werde ih. Mein 
Hochmuth fordert eine allgemeine Verehrung, und die wird mir aller Orten 
abgeichlagen. Verachtung und Feindfchaft zeigen ſich täglich deutlicher. Wie 
glücklich ift mau, wenn man im Frieden mit Gott lebt, und von der Welt 


*) Mein Gemüthe fann die guten Tage nicht vertragen, Es mird immer dabei 
eitler, von Gott entfernter, in fich felbft verliebter, gegen andere ftolzer und empfinde» 
licher. (30, San. 1746). 
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nichts verlangt“ (1742, Tgb. 2, 257). Und fpäter (1744, ©. 259): 


„Jahre vergehen, Unglüde drohen, Tchlagen ein oder verjchonen. Meine 
Frauen fterben in meinen Armen, meine Kinder gehen vor mir her zur 
Ruhe, meine Schwachheiten Elopfen und melden den Top an. Und ich 
ichlafe, jchlafe wachend, mit offenen Augen, und zwinge mich, jelbjt da ich 


wade, zum Schlaf! Welche Verkehrtheit! D Gott, ſoll fie währen, fo . 


lange als ich felber währe!“ 

Was Haller zwifchen 1747 und 1772, ein Biertelfahrhundert durch, 
über fich jelber aufgezeichnet, tft meines Wiffens heutzutage Niemanden be- 
kannt. Wenigſtens will Niemand von einem bezüglichen Manuferipte 
Kenntniß haben. 

Sch eile nothgedrungen zum Schluffe, indem ich mir noch das letzte 
Blatt feines Tagebuchs, oder, wie er e8 nennt, jeines Sündenregijterg über- 
blicke, gefchrieben eine Woche vor feinen Tode. „Ein wichtiger Tag“, 
hebt er an. „Nachdem man meine Krankheit gering geſchätzt — ſo ent- 
det man mir jetst plößlich die nahe Gefahr. — — So werden meiner Tage 
hier auf Erden nur noch wenige jein und wahrfheinlidh iſt es das 
legte Mal, daß ich die Feder führe Ich kann es nicht verhehlen, 
der Anbli des mir jo nahen Richters iſt mir furchtbar; wie will ich vor 
ihm beftehen, da ich noch nicht auf die Ewigkeit fo vorbereitet bin, wie mid) 
dünkt, daß jeder Chriſt es fein ſollte. O großer Erbarmer! ich werfe mich 
in deine Arme; du haft mich in dem Laufe meines Lebens mit fo unbe- 
chreiblicher Geduld und Nachſicht getragen; o erzeige mir die gleiche Gnade, 
wenn ich vor deinem Nichterftuhle erjcheine. O mein Heiland, jet du im 
dieſem für mich jo fürchterlich feierlichen Augenblicke mein Fürſprecher, 
mein Mittler; wirfe du bei deinem umd meinem himmlischen Vater meine 
Begnadigung aus. D jchenfe mir doch den Beiſtand deines Geiftes, der 


mich durch das gramenvolle Thal des Todes führe, daß ich, wie du, mein. 


Erlöfer, mit meinen jterbenden Lippen triumphirend und glaubensvoll aus- 
rufe: Es iſt vollbracht! Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geit.“*) 

Darf man Angefichts ſolcher Gebetsworte noch im Ernſte fragen, ob 
- Haller ein Chrift, ob er ein Kind Gottes geweien jet? er, der auch ge— 


*) Pal. damit Brief an Bonnet vom 25. Sept. 1775. Haller erzählt dort, wie 
er Mitte Juli dem Tode näher ald dem Leben geweſen fei und fährt fort: In meinen 
Nöthen habe ich felbitverftändlich Feinerlei Hülfe (ressources) gefunden außer in der 
Religion, in den Verheißungen des Erlöferd, im Bilde des verlorenen und wieder— 
gefundenen Sohnes, in der duch den Sohn Botted verfündigten göttlihen Barmherzig— 


feit. — Der ihm naheftehende Naturforfher und Pfarrer an der Heil, Geiſt-Kirche, 


Wyttenbach, bezeugt: Mährend feiner langen und befchwerliden letzten Krankheit ber 
fuchte ih ihn ſehr oft, verehrte den demüthigen, ganz feinem Heiland Findlich ergebe- 
nen Ehriften und hatte oft dad Glück, evangeliichen Balfam in feine blutende Seele 
zu gießen. 
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betet: Nicht eher werde id) zur Ruhe kommen, als bis ich Antheil habe am 
Berdienfte des Erlöſers. „Diefe Seltgfeit ift nicht im meinem, des ver— 


dorbenen Menjchen Vermögen ; du mußt mir fie geben, o Erbarmer! mache 


du mic zum Chriften!“ 
Es ſoll nicht geleugnet werden: Haller iſt es nicht leicht geworden, 


ſich ganz auf die Gnade zu verlaifen und jih rückhaltlos des DVerdienftes 


CHrifti zu getröften. Bis nahe an fein Ende überriefelte ihr eine auffal= 
Yende Furcht vor dem Tode, genauer, vor dem Gerichte Gottes, ein Bangen 
im Blick auf die Ewigfeit. Aber werden wir nicht geftehen müſſen, wenig— 
ſtens diejenigen, welche irgend tiefere Blicke in die Geſchichte geworfen haben, 
er jet auch darin einig gegangen nicht nur mit dem veformirten Typus 
und deſſen evangeliſch gejeglicher Haltung überhaupt, ſondern in&bejondere 
mit dem ehrenfeiten, etwas alttejtamentlich gefärbten Chriftenthum des ehe— 
maligen Berns? Noch mehr: Haben wir felber ung noch nie geftehen 
müffen, es thäte ung und unferer leichtfüßigen Zeit gut, wenn ein Mehreres von 


Gottesfurcht zitternd durch unfere Adern bebte, ftatt daß wir ums haben 


gewöhnen Laffen, theils in jentimentaler Gefühlsüberichwänglichkeit, teils aus 
noch ſchlimmeren Gründen, und aus der Emwigfett nach ihrer ernſten Seite 
annähernd nichts mehr zu machen! 


Ihr wißt ziemlich Alle: nachdem ihn vier Monate vor feinen Tode 
Kaiſer Joſeph II. mit feinem Beſuche geehrt Hatte, fertigte Haller eine be= 
zügliche Gratulation mit dem Worte des Herrn ab: „Freuet eich nicht 
darüber, daß euch die Geijter unterthan find, freuet euch aber, daß euere 
Namen im Himmel gejchrieben find." (Luc. 10, 20). Nun, Haller Liegt 
begraben in der unmittelbarſten Nähe diefer Kirche*), da wo gegenwärtig 
alles drunter und drüber liegt. Stellen wir ung vor — ich redethöricht! — 
er würde in diefem Augenblid hier in die Kirche trete, er hätte heute fein 
altes liebes Bern ſich betrachtet; er hätte den zur feinen Ehren veranftal- 
teten Feſtzug ſich angefchaut, die Gedächtnißreden auf ihn, den beſſer Ver- 
jorgten, mitangehört; er wäre überdem im ganzen Yande herumgekommen, 
wo e8 allerwärts heißt: „Hallerfeier!“ umd jest Elopfte er mir von hinten auf 
die Achjel und ſpräche: „Du Kleiner, jchweig endlich, ich will jelber den Schluß 
machen“; was meint Ihr, was er jagen würde? Ich denke, er würde 
abermals auf feine Lippen nehmen, nur noch unendlich nachdrückicher als 
damals, des Herrn Wort: „Freuet euch nicht darüber, daß euch die Geifter 
unterthan find, freuet euch vielmehr, dag euere Namen im Himmel ange- 
schrieben find. Das ift es, was ih euch an's Herz legen möchte au 


*) Der Vortrag wurde in der franzöfifchen, der ehemaligen Dominikanerficche, 
gehalten, welche bis in das laufende Sahrhundert hinein ihren nun gänzlich verſchwun— 
Denen Begräbnißplag hatte, 


N 


meinem Hundertjährigen Todestage, und ſehet wohl zu, ihr lieben Leute im 
Bernerlande, wie ihr dazu gelangen möge. Und dieweil wir von ums 
nichts vermögen, jo laffet mich beten vor euch umd mit euch, wie ich es 
gethan Habe vor mehr denn 100 Sahren: 
| D mein Vater, lehre mich verjtehen, was es heißt: Dein Wille gefchehe 
anf Erden wie im Himmel. Dein Wille, wie er allmächtig iſt, jo ift er 
auch allweife und allgütig! Alle deine Fügungen, bitter oder angenehm, 
find doc) lauter Gnade, und es jtehet nur am ums, fie zur unjerem ewigen 
Beften zu nutzen. (Tgb. 2, 292). D mein Gott, ic) werfe mid im 
Staube vor dir nieder. Jeſus Chriftus, du bift auch für mid) am Kreuze 
geftorben ; o fo fet auch mein Erlöfer! Ziehe mich zu dir! (S. 309). 
Zerſtreue die Schatten, die zwifchen deinem Lichte und mir find! Laß mich 
dich kennen wie dur bift! Dich lieben, wie du willft geliebt fein! Dann 
mag meine Hütte zerfallen, meine Seele wird ihre Heiterkeit nicht verlieren. 
Denn wer fünnte trauern, wenn er zum Vater geht!" Amen. (©. 294). 
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